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W«wW litt ]0Mlt.
Der NeichSverband der deutschen Industrie hat jetzt endlich

den Schleier, der bisher über seinem Kreditangebot lag, gelüftet,
birz gesagt, die Herren der Industrie fu.J nur bereit, dem Reich
Krevit zu geben, wenn die Eisenbahnen privatisiert werden. Die
Art, wie die Privatisierung vorgenommen werven soll, bezeichne!
man noch nicht genau. Man sagt, daß sich Industrie, Landwirt-
schaft, Handel uno — man höre und staune — die Gewerkschaften
an dem neuen privaten Konzern beteiligen, der die Eisenbahnen
kaufen soll. Nach 3 bis 6 Monaten soll von diesem Konzern im
Höchstfälle eine Goldmilliarve zur Verfügung gestellt werden.
Die Gründe, die der NeichSverband der Industrie durch sein ge-
schästsführendes Präsidialmitglied Dr. Bücher für die Pläne am
Freitag vor Berliner Pressevertretern anführen ließ, klingen im
ersten Augenblick bestrickend. Die Industrie, die zusammen mir
dem Handel allein in der Schweiz etwa 1 Milliarde Goldmark-
devisen liegen haben soll, sei kreditunfähig, solange der schlechte
stieichShaushalt bestehe. Die letzte Ursache des Defizits im Jimern
sei der Fehlbetrag der Eisenbahnen, und deshalb müßte dieser aus
der Welt geschafft werden. Denn erst, vor allem wenn die
Washingtoner Konferenz vorüber ist, glauben die Herren Indu-
striellen an die Möglichkeit eines Kredites von rund einer Gold-
milliaroe. Das würde ein Uebergangskredit sein, der später, wenn
die Eisenbahnen Golowertcharakter angenommen hätten, durch eine
Verpfändung der Eisenbahnen abgelöst werden könnte.

P!it diesem Angebot wird die Hetze, die für die Entstaat-
lichung der Eisenbahnen schon seit langem geführt wurde, ver-
ständlich. Es ist der Industrie natürlich nicht darum zu tun, das
Reichsdefizit zu beseitigen, dazu würde allen Vermutungen nach
ein dringender Appell zur Erfüllung der Steuerpsticht bei dem
Erojzbesitz vollauf genügen. Man hat sich gerade die Eisenbahnen
ausersehen, weil sie den Kreis von der Kohle und dem Eisen zur
Fertiaproduktion, deren einzelne Glieder sich durchweg in den
Händen der Privatindustrie befinden, restlos schließt. Es ist ein
Unsinn, zu behaupten, daß eine Republik Reichseisenbahnen nicht
verwalten kann. Angeblich soll die Parteipolitik daran hindern.
Warum aber haben dann die Deutschen Werke es unter der Hoheit
des Deutschen Reiches fertigbekommen, die Grundsätze privat-
wirtschastlicher Betriebsführung anzuwenden? Eine Beteiligung
der Gewerkschaften etiva mit Kapital an einet privatisierten Eisen-
bahn käme ja schon deshalb nicht ernsthaft in Frage, weil die
Arbeitnehmerorganisationen längst nicht über solche Mengen flüs-
sigen Kapitals verfügen, wie die Unternehmerverbände. Wie
man auch die Sache praktisch anfaffen mag, die Haltung der Indu-
strie entpuppt sich als ein eigensüchtiges Manöver, ihre Steuer-
vorschüsse möglichst teuer zu verkaufen und die Last derjenigen
Reparationszahlungen, die durch die Goldkredite zu decken sind,
über die Eisenbahntarife und über die hierdurch notwendigen Preis-
erhöhungen auf die Verbraucher abzuwälzen. Auch das konnte
man einfacher haben, wenn man es nicht gerade auf den Besitz der
Verkehrsunteritehmungen abgesehen hätte. Der Reichsverband,
der bei jeder Tariferhöhung mit Protesten bei bet Hand war, weil
hohe Eisenbahntatife angeblich die Produktion erdrückten, bezweckt
mit dem Plane zweifellos, feine wirtschaftliche und politische Macht
zu erhöhen. Diese Gefahr, die durch die Bildung der großen
Trusts mit ihrer Beherrschung der öffentlichen Meinung und der
politischen Parteien schon seit langem droht, gilt eS jetzt ab-
zuwenden. g

Die Spitzenorganisationen der Gewerkschaften sowohl wie die
der Eisenbahner haben keinen Zweifel darüber gelaffen, daß sie das
Projekt als eine Herausforderung ablehnen. Der Protest-
kamps aber allein reicht nicht aus. Wir werden um die
Eisenbahnen kämpfen müssen, nicht nur in der Ab-
wehr, sondern auch im Angriff. Der Vorschlag der Industrie,
der schon seit langen Monaten im ReichswirtschastSrat beraten
worden ist, ohne daß man auch nur eine so entscheidende Schwen-
kung angekündigt hätte, kam in einem Moment heraus, wo die
Neparationskommission in Berlin sitzt und kritischen Auges alle
Bestrebungen zur Finanztesorm beobachtet. Den Vertretern der
Entente, die teils durchweg Privateisenbahnen, teils gemischte
Systeme haben, wird der Gedanke bet Industrie nicht ohne
weiteres unsympathisch sein. Hat man auf ihre Hilfe gerechnet,
indem man ben Vorschlag so spät herausbrachte? Wie bem auch
fei: bem Vorstoß muß bie Spitze abgebrochen werden. Das ist
möglich vor allem, wenn die Gewerkschaften und bie sozialistischen
Parteien ihrerseits bemüht sinb, auf bie Beseitigung beS Defizits
der Neichsbetriebe mit letzter Kraft hinzuwirken. Dann nämlich
entfällt für bie Entente der Grunb, ben Vorschlag der Privat-
invustrie sich zu eigen zu machen unb als Diktat bas zu bestimmen,
was bet Reichsverband jetzt als patriotische Forderung hinstellt.
Kompromisse, die bereits von einem Teil der bürgerlichen Presse
angeftrebt werden, sind für bie sozialistischen Parteien undenkbar,
wenn es sich um die Frage handelt, ob ein Betrieb, der bet Allge-
meinheit gehört, in ihrem Besitz bleiben soll ober nicht.

ES muß klipp und klar erklärt werben, baß es kein Paktieren
mit ben Leuten gibt, bie im Augenblick höchster Not bie Hand nach
der Gurgel des Staates strecken unb unter bem Vorwanb beS
Opfers seine VermögenSsubstanz an sich bringen wollen. Lange
genug hat der NeichSverband der deutschen Industrie durch An-

worden, der wesentlich zum Verfall unserer Währung beigetragen
hat. Wenn dar deutsche Publikum seine verfügbaren Gelder in
ausländischen Zahlungsmitteln anlegt, so kann man vom Aus-
land nicht verlangen, daß es die deutsche Mark einigermaßen
günstig bewertet. In Finanzkreisen ist man überdies der Mei-
nung, daß di« Verminderung des Angebot» an ausländischen
Devisen aus die Gepflogenheit großer Exportfirmen zurückzuführen
ist, ihr« durch die Ausfuhr erlangten Guthaben tm Auslande
stehen zu lassen. Hieraus muß sich natürlich gerade in der
jetzigen AuSverkaufSperiod« eine rasch fortschreitende Verarmung
der deutschen Wirtschaft ergeben. Während diejenigen indu-
striellen Betrieb«, bie ausländische Rohstoffe verbrauchen, hierfür
Zug um Zug Devisen an da» Ausland abführen müssen, kommt
der Gegenwert für die in Deutschland hergestellten Fertigerzeug-
nisse, der außer dem Rohstoffpreis noch die Arbeitslöhne, Kapital,
rente und Händlergewinne enthält, der deutschen Wirtschaft nicht
zugute. DaS sind natürlich unhaltbare Zustände.

Die Welt vor dem Ruin.
Erschöpfung und drohender wirtschaftlicher Ruin sind — wie

aus dem bereits an anderer Stelle erwähnten Buche „Europa
ohne Frieden" de» ehemaligen italienischen Ministerpräsidenten
Nitti ersichtlich ist — die Früchte des Versailler „FriedenS"-
vertrageS. Nitti ist bemerkenswert offen in feiner Kritik de» Ver-
trages, der Alliierten und besonders in dem Gebaren Frankreichs.
Auf der Friedenskonferenz — so schreibt er — war Amerika, über-
zeugt, daß Fehler gemacht wurden, selten vertreten. Groh,
britonnten zeigte oft wenig Interesse; daher hatten die franzö-
sischen Absichten, den Krieg zu verlängern und die geschlagenen
Nationen zu zerstückeln, freie Bahn. Deutschland mag zertriim.
inert werden, da Frankreich eS wünscht. Aber durch feinen Sieg
hat e S sein Ansehen verlor e n — fein Ansehen als ein
demokratisches Land. Alle demokratischen Länder sehen mit Miß.
trauen auf Frankreich. Gegenüber Rußland verfolgt Frankreich
durchaus plutokratische Neigungen. Angesichts der Machtlosigkeit
Deutschlands hat Frankreich die größte Armee der Welt. Frank-
reich schickt farbige Truppen, um die höchst kultivierten und fort-
schrittlichen Städte Deutschlands zu besetzen. Sämtliche Klauseln
des Vertrages, ob territorialer, politischer, militärischer, finan-
zieller oder ökonomischer Art. sind in vollständigem
Widerspruch mit den feierlichst verkündeten Grundsätzen der
Entente. Die Entschädigungsfrage, die den gegenroärtigen Zu-
stand Europas herbeigeführt hat und die gleichfalls eine Ver-
neinung der Entente-Grundsätze ist, würd« so „nebensächlich und
beinahe aus Versehen" erledigt. Tas Ergebnis ist, nach Nitfi»
Ansicht, die Schaffung eines unsicheren politischen Zustande».
Di« neu geschaffenen Staaten werden nicht lange bestehen. Zer-
rüstete Produktion hat den Wiederaufbau des Handels unmöglich
gemacht. Die besiegten Länder, so fürchtet Nitti, werden ine Er-
oberer an den Abgrund bringen.

Damit Europa den verlorenen Frieden toieberfinbet, macht
Nitti einige Vorschläge dazu. Er würde die Rcparationskommission
abschaffen und deren Befugnisse dem Völkerbund übertragen.
Die geschlagenen Länder sollten zum Völkerbund zugelassen wer-
den; Vertrage sollten revidiert werden. Der Völkerbund sollte
die Entwaffnung Deutschland» überwachen. Großbritannien und
Italien sollten Frankreich verivrecken, ihm im Falle eine» An-
griffes zu Hilfe zu kommen. Tie Entschädigungssumme sollte —
wie wir bereits dieser Tage berichteten — auf 60 Milliarden Lire
oder Franken reduziert werden.

pcichsregirrvng und Lehrerbildnng.
Zur Reform der Lehrerbildung hat der Hauptvor-

stand der AcbeitSgemeinschaft sozialdemokratischer Lehrer, der
foeben im ReichStagSgcbäube zu einer Sitzung zusammentrat, die
roigeilte Entschließung angenommen:

»Der Hauptvorstand der Arbeitsgemeinschaft sozialdemokra-
fischcr Lehrer hat mit dem größten Befremden von den Ausfüh-
rungen des früheren preußischen UnterrichtsministerS Becker tm
Hauptausschuß be? Landtages Kenntnis genommen. Er wendet
sich mit aller Entschiedenheit gegen das Dort vertretene Programm
einer .Lehrerbildungsreform", die in Wirklichkeit nur die alte
ArbeitSbilduna der Volksschullehrer verewigen
würde. Tie Durchführung dieses Programm» würde nichts un-
tere» bedeuten als die Erkältung der alten Seminare mit einigen
ganz unzureichenden Aenderungen, unb würde bie notwendige
Neugestaltung des Lehrerbilbungswesens auf da» tote GeleiS
schieben.

Es wäre ein Verhängnis für die Volkshochschule und für
unsere Schule überhaupt, wenn Preußen nach der Auffassung
seines früheren UnterrichtsministerS Becker die .Führung" in der
Frage der Lehrerbildung erhielte. Der Hauptvorstand erwartet
vielmehr von der R e i ch S r e g i e r u n g , baß sie sich die wirkliche
Führung auf dem Gebiete der Lehrerbildung im Sinne des Ar-
tikels 113 der Reicksversajsung und der hierauf gegründeten Bc-
schlüffe der Reichsschulkonfercnz nicht au» der Hand
nehmen läßt.

Der Hauptoorstand fordert deshalb von der Reichsregierung
bie sofortige Veröffentlichung ihrer Pläne für
di e Lehrerbildungsreform, damit bie Lehrerschaft ®e-
legenbeit zu ausreichender Mitwirkung erhält. Er richtet aber
zugleich an alle Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft die dringende
Aufforderung, auf der Wacht zu stehen und die Grundsätze für die
neue Lehrerbildung den Unterrichtsministerien ihrer Länder
gegenüber mit allem Nachdrucke zur Geltung zu bringen."

Da» ReichSkabineU beschäftigte sich gestern nachmittag, der
„Deutschen Allgemeinen" zufolge, mit lausenden Angelegenheiten,
hauptsächlich Personalftagcn. In der Angelegenheit der Kredit-
hilfe hat da» Kabinett noch keinen Beschluß gefaßt

Der Parteitag der Temokratiscken Partei in Bremen wurde,
nachdem am Donnerstag und Freitag bereit» eine Satzung deS
Parteiausschusses stattgefunden hatt«, am Freitag abend mit
einem Begrünung»abend in den Räumen des Parkhauses ein-
geleitet.

Hauser-Knecht bei feiner Rackerei zuschaust und dabei eine Havanna
schmauchest. Mußt ihrer aber selbst mitbringen, denn die hiesige
Trafik führt nur — starken Towack.

8m achtzehnten Sonntag.
Jetzt sind sie da. Der Mai unb bet Michelmensch. Der

erstere macht mich zu einem sehr reichen Manne. Jetzt, Alter,
kann ich Dick wahrhaftig einlaben. Jetzt steht der Empfangs-

Salon bereit. Sogar in unserer HauSstube heben auf Kästen undTrüben die gemalten Blumen an zu blühen, wenn zum Fenster
hinein die Sonne draufscheint. Unb erst gar braußenl

E» ist wohl seht zu unrechter Zeit, wenn bet Herausgeber
der »Kontinental-Post" jetzt Versuche macht, mich in bie Stabt
zu locken. Unb er macht sie. Beehrte mich mit einem entzückenb
liebenswürdigen Brief. 6» bedürfe einer weiteren Probe nicht
mehr, schmeichelt et, den Beweis, baß ich ein Charakter bin, ber
Wort zu halten versteht, hätte ich la glanzend erbracht. Alle
Achtung! Ick möchte nur zurückkehren in ba» menschenwürbiger«
Leben ber Kultur. Die Stabt liege jetzt wie in einem Patabies«
ba, mitten in ihren blühenben Gärten. Ta» glaube ich ihm aufs
Wort. Hier haben wir ja auch ein Paradies pnb sogar einen
Abam drin. Wenn nicht auch eine Eva. Ein Mann, io schreibt
mein Stein von Stein, ber mit so tapferer Selbstverleugnung
für fein Fach praktische Studien gemacht, werde feinem Blatt«
doppelt wert sein. Der könne schließlich wohl auch mit Recht auf
eine tunliche Gehaltserhöhung pochen, und man würde kaum
ermangeln, feinen etwaigen biesbeziiglichen Wünschen zu ent-
sprechen. — Wie schön doch dieser Vogel jetzt fingt! So schön
hat er noch nie gesungen. Ich, natürlich, bin stockbfind für meinen
eigenen Vorteil und Dank ihm bestens für bai gütige Interesse
an meiner Person, könne aber seinem väterlichen Rat« leider
nicht nackkommen, weil meinem Tienstherrn versprochen worden
sei, da» ganze Jahr bei ihm zu bleiben. UebrigenS ginge es nur
nickt schlecht, hätte meiner Tag« nirgend» so viel gelernt, als hier,
und auch nirgend» so viel verdient! — E» wird ihm unendlich
leid sein. Natürlich um die zwanzigtausend Kronen. —

Der Michelmensch hat es sich allerdings nicht ganz so «in-
pichten können. Der Michel ist in hiesiger Gegend über sechzig

Jahre Bauernknecht gewesen, bie Michelin secksundvierzig Jahre
Bauernmagd. Zwanzig JaHre lang sollen sich die zwei geliebt
haben — heimlick natürlich, am Fensterlein. Als ihnen das lang-
weilig wurde und a!» da» Gesetz allgemeiner cheitatsberechiiguiig
kam, haben sie sich auch öffentlich zusammeugetan und heißen
seither bet Mickelmensch. Arbeitsfähig waren sie immer geroeien,
erspart jedoch hatten sie sich gar nicht». Der Mickel »ar etn
Lump gewesen und batte alle Sonntage naq den: Amie beim
Kirckenwirt ein Seibel Wein getrunken. Die Michelin hatte
ihren Jahrlohn anS Klnb verbraucht. Ein Knc.t-e war», ber
frühzeitig al» Almhirte selbst fein Brot erwarb unb m feinem
elften Lebensjahre ein«» Tape» bei plötzlich eingefallenem Schnee-
aeftöber erfroren ist. - Das ber Lebensumriß bte,er zwe, alten
Leutchen, die nun als Bettelleute von Hau» zu Haus ziehen und
in jedem der Höfe je acht oder vierzehn Tage vcrmlegt werden
müssen. Dir ist das .Einlegerwesen' »obl au» Morre» Volk»-
stück »'S Nullerl" besannt Nun im Theater rührt e» gelinde unb
macht guten Appetit für» Souper. Hier jedoch

So ist der Mickelmen'ch auch in da» AdamShaus gekommen.
Einen großen Buckelkorb, für den breiten Rucken eines Waldholz
knechte» gebaut, haben bi« zwei so getragen, daß da» eine Trag-
banb ihm über die reckte Schulter, da» andere ihr über die sinke
ging. Mitsamt den Handstecken batte freier „Michelmenich so-
mit sechs Füß« und vier Hände, zwei Köpfe unb einen Korb.
Recht gesprächig waren die Heinen, ganz t'^Animpften Seut-
lein, als sie im Hause angetommen. Der Michel letzte sich be-
häbig wie ein alter SluSgebingler in den Herdwmkel, nickte be-
ständig mit dem weißen Köpflein, schaute unverwandt seiner
plaudernden Alten inö Gesicht und begleitete ihre Ausdrucke mit
Mienenspiel, so daß er den zahnlosen Mund aufinachte. wenn sie
lebhaft sprach, daß er seine Stirn runzelte, wenn sie sick Uvetz
die Robeiien eines Nachbar» beklagte, und sein runzelige» Antlitz
gemütlich inS Breite zog, wenn sie die Mckbtätigkeit einer Banenn
rühmte. Tie Mickesin wollte sich im Hanse gleich "ühlick machen
und [(Tagte überall zu, gleichsam als möchte sie den Adam».
Iruten die Güte erstatten, daß ihr Micke! so warm im Serbwinkel
fitzt und extra einen Mehlbrei bekommt, weil er bei Tücke 'ckou
gar nicht» mehr beißen kann. gortfeiuna folgt.
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Ein Kulturroman von Peter Rosegger.
[22]

»Schau. Rocherl, ich —" so begann der Jäger, »ich habe Dich
fragen wollen. Wie geht» Dir mit der Hand?"

„Das siehst Tu ja.“ antwortete der Rocherl und schwenkte den
Lrm in der Binde. „Wie soll's denn gehen. Ein Loch hat sie halt."

»Ist die Kugel heraußen?"
»Wahrscheinlich Wsil's jetzt einmal zuheilen tut.”
»Kannst sie schon brauchn. die Hand?”
.Nit abbiegen laßt sie sich”

; »Tul's noch weh?"
.Tas glaub' ich. Vorau» bei der Nacht.”
»Wenn nur einmal da» Blei heraußen ist!” meinte der Jäger.

Dann schwieg er still und schien, wie e» mir, dem Lauscher, vorkam,
nach passenden Worten zu suchen, lind nach einer Weise: „Es ist
wohl saudumm, daß e» so hat sein müssen. Ich hab' am vorigen
Gamslag für drei Monat meine Löhnung bekommen.”

„Ist eh recht,” sagte der Rocherl. „Zu den Feiertagen braucht
der Mensch immer Gew.”

»Nit deswegen, Rocherl. Weißt — schau — ich hab' Dich um
was bitten wollen. Im Wirishau» — kannst Dir denken —

tfreut'S mich nimmer. Das Kartenspielen auch nit. Für den Tabakngt's so noch au»."
»Hast recht,” sagte der Rocherl.
»Schau, Du solltest Deine Hand halt doch von einem ordent-

lichen Arzt untersuchen lassen. Ob da« Dina wohl auch richtig her-
außen ist. Daß Du kein Krüppel wirst. Tenn, wenn'» nit her-
an ßen wär' —. So hab' ich mir gedacht, es ist meine Schuldigkeit,
daß ich —. Gelt, Rocherl, Du bist mir nit bös deswegen."

Den Ballen seines blauen Sacktuches wickelte er auseinander
vnd da ist ein Geldtäschlein zum Vorschein gekommen.

Der Rocherl staub ichnell und zornig auf.
»Mein lieber Konradi Was ist schon gelitten hab' um diese

Hand, da» ist nit zu zahlen. Und war ich noch werd' leiden müssen!
Glaub'» schon, daß e» Dich jetzt stiert. Daß mein ganze» Leben
verspielt istl — Steck Du Dein Geld nur wieder ein.”

Er ließ den Jäger sitzen und ging rasck in? Hau».
Jener hat noch eine Weile hergeblickt auf diese» Hau», ist dann

durch die Hoflücke hinau» und über die Matte davongegangen.
Also habe ich gesehen, daß unser Rocherl der Sohn seiner Mutter

ist. Wenn die Herren vom Walde glauben, hinterher mit Geld
alle» gut machen zu können — bei den Leuten im AdamShaus kom-
men sie schlecht damit an. Hier gilt nicht jede» Geld. —

Habe ich Dir schon geschrieben, daß statt meine» spröden ?0amS
der Kulmbock zum Landboten gewählt worden ist? Seine Antritt»^
rede beim Kirchenwirt war kurz, aber stark: „Na, die sollen sich
g freuen 1 Wenn ich einmal anheb'! An mir kommt keiner vorbei!
Wenn sie glauben, die Herrschaften, daß sie mich mit dem Viehsalz
abfüttern werden! Na, gute Nacht. Mit mir werden sie nit viel
zu lachen haben. Die Schlamperei muß ein Ende nehmen. Bei
mir, wenn sie verhandeln wollen, kommen sie an den Unrechten.
Daß sie'» nur wissen. Schuhnägel friß ich nit!”

Da» ist der derbe, klobige Kulmbock. Wir werden un» auf wa?
Großartiges gefaßt zu machen haben bei diesem Abgeordneten.
Schuhnägel frißt er nit! Der geht auf keine Kompromisse ein. Ja,
Freund, wir schicken einen Wilden. Einen Urkerl au» der Wald,
bergscholle. —

Muß Dir noch mitteilen, daß ich nächsten» auf eine Woche de-
logiert werde. Schlafen muß ich dann in der Heuscheuer, wo ei
nicht übel ist und keine Stadtdame hat das aromatische Boudoir, wie
Hansel der Knecht. In meine Apartement» nächst den Ochsen wird
der Michelmensch einziehen. Da» ist ein doppelter, sagt der Rocherl,
besteht au» dem Michel und der Michelin, und zusammen werden sie
der Michelmensch geheißen.

Ta» alle» ist so wunderlich und schwer in» „Milieu” zu brin-
gen. Ich habe einen großen Gedanken. Komm' im nächsten Sommer
tn den Almgai. Da ist c? frischer und urwüchsiger als in Südtirol,
wo Dir ja ohnehin die Hitze nickt behagt. Beim Wirt in Hoisendorf
fehlt Dir nichts und die Ferienfaulenzerei kannst Du Dir noch ba-
mit versüßen, daß Du, im Baumschatten hutgelagert, dem AdamS-

Die Verhandlungen desStädtetages
Im Anschluß an die dem deutschen Städtetag vorgelegte

Resolution, die wir bereits gestern mitteilten, hielt der Berliner
Oberbürgermeister Boeß ein Referat. Er führte etwa au»:

„Tas erstemal sind der Deutsche Städtetag und der Reichs-
städtebund zu einer gemeinsamer. Sitzung bereinigt Sie ver
treten 27 Millionen Siädtebürger in 1400
Städten. Di« Not hat di« Städte hierher geführt Wir
brauchen eine einheitliche und stark« Kundgebung. Einzelne Ste-
hen.«n muß der einzelne zurückstellen. Die städtischen HauShotte
weisen nur da» sieben- bis achtfache der FriedenSsumme auf. Das
ist ein Beweis nicht nur unserer Sparsamkeit, sondern auch
unserer Bedrängnis, die un» an bet Erfüllung der wichtigsten
Wohlfahrtsaufgaben hindert, stehen doch in zahlreichen deutschen
Städten schon die Straßenbahnen still, den Aermsten der Armen,
den Waisen, den Witwen, den Müttern, den Kindern können wir
die dringendsten Forderungen nicht bewilligen. Ta» ist nicht
weiter zu verantworten. Tie Gemeinden sind das Fundament,
auf dem die Länder unb das Reich ruhen. Wenn bas Reich und
bie Länder zusammenbrechen, werden wir die Grundlagen für
den Wiederausbau fein, tLebhafter Beifall.) Wir wollen keine
leeren Demonstrationen (Lebhaftes Bravo!), sondern wollen end-
lich aUSsprechen, daß es so nicht weiter geht. sLeb-
hafter Beifall.) Wir wollen keine Anklagen erheben. Wir wissen,
wie schwer es auch Reich unb Länber haben. Tie Reichsregierung
hat kürzlich Erklärungen abgegeben, die sich so anhörten, als
wollten uns Oie Regierungen in unserm Sinne Helsen. Am
Donnerstag hat nun bie Reichsregierung vor dem Reichstage
eine Erklärung abgegeben. Ter Redner beniest diese Er-
klärung, bie an ihren wichtigsten Stellen von höhnischem Gelächter
her Versammlung begleitet wird unb fährt fort: Diese Er-
klärung ist eine schwere Enttäuschung für bie Stabte. (Stürmische
Zustimmung.) Die Reichsregierung Hai bie Lage in
ben Städten überhaupt nicht berücksichtigt. Mit
dieser Erklärung wird un» keine Hilf« geleistet. Die Kontrolle
der städtischen Finanzen durch da» Reich, wie fit nach bet Re-
gierungserklärung geplant ist, wird unmöglich fein. Dieser Weg
bedeutet aber auch den Tod der Selb st Verwaltung.
lStürmische Zustimmung.) Wir legen entschieden Verwahrung
dagegen ein, daß das große Werk von Stein und Hardenberg vor
100 Jahren jetzt in bet Not beb Reiches jugrunbe gerichtet wird.
Eine saubere Dreiteilung der Einnahmequellen zwischen Reich,
Ländern und Gemeinden ist notwendig. Es muß bald gange Ar-
beit geleistet werden. Wir müssen auch bald erfahren, in welchem
Umfange uns bie Beteiligung an ben Re'.chSeinnahmen zugesichc
wirb und müssen wissen, ob bie örtlichen Einnahmequellen, bie
sich besonders für die Gemeinde eignen, diesen erhalten bleiben.
Die Realneuetn müssen die Gemeinden behalten. An dem Bei-
spiel der Reichs-Wert-Zuwachsfteuer, bie dann ebenfalls den Ge-
meinben roieber überlassen worben sei, nachbem das Reick mit
ihr Fiasko gemacht hatt«, glaubte der Redner nachweisen zu
können, da» da» Reich mit den Rcalsteuern nickt» habe anfangen
können. DaS gleiche gälte für die Lustbarkeitssteuer unb ähnliche
Steuern."

eherbürgermeister Boeß schließt unter stürmischem Betfall
der Versaminlung mit bem Appell an RcichSregierung
und Reichstag, bie roarnenben Stimmen ber Städte nicht z»
überhören.

In ber AuSsprack« waren alle Redner in der Scktlderung der
Not ber Städte einig. Oberbürgermeister Adenaue r, Köln,
wies unter anberm darauf hin, daß die neue Belastung für Köln
jährlich doppelt soviel betrage, als bet garan-
tierte Anteil bet Stabt Köln an bet Reich » ein »
lammen jt euer beträgt. Et verlang, dauernde Hilfe. Dte
Städte wollten nicht wehr in finanzieller Abhängigkeit vom Reick
bleiben. Oberbürgermeister Schmiedt, München, wie» baanif
hin, daß in seiner Stabt in dieser Frage alle Fraktionen einig
seien. Die Erklärung ber Reichsregierung sei unbemebigenb.
Mit Vorschüssen könne mar. den Gemeinden nicht helfen. Bei-
geordneter Asch, Höchst a. M., verlangte, baß bei der Festsetzung
von Besvlbungsotbnungen die Gemeinden Mitwirken müßten.
Er wandte sich gegen die zu geringe Berücksicktigung ber unteren
unb mittleren Beamten bei ber Neuregelung bet Gehälter. Lcker-
bürgermciiter Gugel weher, Lörrach, sagte, daß bie Belastung
für 77 badisch« Städte S20 Millionen Mark betrage. In Geld-
fachen höre auch die berühmte süddeutsche Gemütlichkeit auf. Tie
Gemeinden wollten Rechte und wollten nicht wieder in den Vor-
zimmern der Minister unb Abgeordneten antichambrieren. Ober-
bürgermeister Wagner, Breslau, erklärte, e» sei unmöglich,
daß seine Stabt die 100 Millionen autoringen könne, burch bie ihre
Finanzen infolge der BesolbungSotdnung mehr belastet würden.
Oberbürgermeister Beim», Magboburg, roanbte sich gegen da?
von Asch (Höckst a. M.) geäußert« Verlangen, da» Besoldungsgesetz
noch einmal nachzuptüfen. Die» hätte nur eine Verzögerung der
Auszahlung an die Notleidenden zur Folge, die bie Hilfe am
schnellsten gebrauchen. Auch wandte er sick gegen die Finanzkon-
trolle ber Gemeinden durch da» Reick. Tie Herren, die in der
Reickspolitik stecken, treten mit wahrer Wcltfremdheit an unsere
Sorgen heran. Wir nehmen ihnen das nicht übel, aber man soll
UNS doch glauben, wenn wir unsere Not schildern. Es ist be»
bäuerlich, daß da» Reichsfinanzministerium nock immer so gut we
unbesetzt ist. SS i t brauchen eine feste Hand zur Lei-
tun g b e $ ReichSfinanzministeriumS.

Die vom Vorstände vorgelegle Entschließung wurde ein.
stimmig angenommen. Von einer Entschließung Asch,
die sich gegen die Abstufung ber Gehälter in dem Besoldungsgesetz
wandte, wurde nur der erste Satz akzeptiert, der verlangt, daß
in Zukunft bei der Festlegung von Besoldungen bie Gemeinden
gehört werden. ________________

Stinne» faust Wie die „Arbeiterzeitung” aus Budapest
meldet, soll Sünnes bie Mehrheit ber Aktien der „Athcneum',
Druck- und Verlag? A.-G-, erworben und damit die Zeitungen
.Az-est”, „M g pa r - o r Skag " unb .Pesti-naplo" tn
seinen Besitz gebracht haben. Diese Blätter haben bisher in ber
ungarischen Königsfrage legitimistische Tendenzen vertreten.

Demobilisierun, in Jugoslawien. Gestern begann :n ganz
Jugoslawien die Demobilisierung, die noch im Lause bet nackiten
Woche beendet sein wird. An der ungarischen Grenze sind starke
Truppenteil« zurückgezogen.


